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Das japaniſche Schränkchen. 
Von M. Carruthers. Deutſch bearbeitet von B. Reſch. (Fortjegung.) 
EN; 5. Das große Los. 
ie offizielle Ziehungsliſte der Nizzaer Loſe. 
) das Stück!“ 
7, „Papa, der Zeitungsjunge bietet Ziehungsliſten aus 
— ſoll ich nicht hinunterlaufen, um eine zu holen?“ 
fragte Walter, der gerade zum Fenſter hinausſah, wäh⸗ 
rend die übrigen Familienmitglieder beim Kaffee ſaßen. 
„Natürlich ſollſt Du das thun; denn je früher wir von 
unſerm großen Glück erfahren, deſto beſſer iſt es für uns.“ 
Wie ein Blitz ſchoß 
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er auf, ſank vor ſeiner Gattin auf die Kniee, umſchlang zärtlich 
ihre zierliche Geſtalt und ſagte mit gebrochener Stimme: „Liſa, 
ſo wahr mir Gott helfe, jetzt will ich gut machen, was ich an 
Dir und Nelly verbrochen.“ 

Die kleine Frau war nicht im ſtande, zu antworten; ſie drückte 
nur ſtumm den Kopf des geliebten Mannes an ihre Bruſt und 
bedeckte ſeine Stirn mit Küſſen. 

Die Nummer des Haupttreffers war 5037 453, 

Die ganze Familie machte ſich nun daran, die im Hauſe be⸗ 
findlichen Loſe zuſammenzuſuchen. Alle Schubfächer, Schränke 
und Kaſſetten wurden gründlich durchſtöbert, und als ſich nichts 


mehr vorfand, machte ſich der Hausherr an die Zählung. 


„Herr des Him⸗ 


nun der Jüngling die 
fünf Treppen hinun⸗ 
ter und kehrte ſchon 
nach wenigen Augen⸗ 
blicken wieder mit 
der Liſte zurück. 
Gundaccar hatte 
mittlerweile aus ſei⸗ 
ner Brieftaſche ein 
ſauber gefaltetes 
Stück Papier ent⸗ 
nommen, auf wel⸗ 
chem in drei Reihen 
die Nummern und 
Serien aller Loſe, 
welche er beſaß, ver⸗ 
zeichnet waren. Er 
zog ſeinen Bleiſtift 
heraus und notierte 
vor allem die Num⸗ 
mer des Haupttref⸗ 
fers, dann ließ er 
ſeinen Zeigefinger 
über die erſte Zah⸗ 
lenreihe gleiten. 
Totenſtille herrſch⸗ 
te in dem Gemach. 
Auf den Geſichtern 
der vier ängſtlich dem 
Zeigefinger folgen⸗ 
den Perſonen drückte 
ſich die größte Span⸗ 
nung aus. Dieſes 
Bild wäre ein präch⸗ 
tiges Sujet für einen 
Genremaler gewejen. 
Jetzt glitt der ſchlan⸗ 
ke, weiße Finger auf 
die zweite Zahlen⸗ 
reihe hinüber; die 
Geſichter verlänger⸗ 
ten ſich, da entrang 
ſich faſt gleichzeitig 
ein Schrei den vier 
Paar Lippen; der 
Finger hielt ſtill und 
Feldau ſank, einer Ohnmacht nahe, in die Sofaecke zurück. 


„Ich habe den Haupttreffer gemacht!“ ſtieß er bebend hervor. 
„Er iſt mein oder vielmehr unſer, meine Teuren!“ Plötzlich ſprang 


Elektriſche Straßenbahn ohne Gleiſe: Ausweichen zweier Motorwagen. (Mit Text.) 


mels, ein Los fehlt! 
Hoffentlich nicht das 
gewinnende!“ mur⸗ 
melte er heiſer. 

In fieberhafter 
Aufregung prüfte er 
alle Nummern, wo⸗ 
bei ihn die ganze Fa⸗ 
milie in ängſtlicher 
Spannung umſtand. 
Nun hielt er das letz⸗ 
te Los in der Hand! 
Er ſtarrte es an, ließ 
es ſtöhnend auf den 
Tiſch fallen, begrub 
ſein Geſicht in den 
Händen, und Thräne 
um Thräne rieſelte 
zwiſchen den Fingern 
durch. Gerade die 
Nummer 5037453 
fehlte! — Niemand 
wagte zu ſprechen, 
oder ſich auch nur 
zu rühren. 

Endlich näherte 
ſich Baronin Feldau 
ihremniedergeſchmet⸗ 
terten Gatten, legte 
ihre winzige Hand auf 
ſeine Schulter und 
ſagte: „Faſſe Dich, 
geliebter Mann, es 
kann ja nicht verlo⸗ 
ren ſein! Es muß 
ſich noch irgendwo 
finden. Kommt, Kin⸗ 
der, wir wollen noch 
einmal Hausſuchung 
halten!“ 

Dieſe dauerte bis 
nach Mitternacht. 
Kein Winkelchen in 
der ganzen Wohnung 
blieb undurchſucht. 
Selbſt an den un⸗ 
glaublichſten Orten, die kein Menſch mit geſunder Vernunft zur 
Aufbewahrung eines Loſes wählen würde, ſuchten die Damen nach, 
aber alles vergebens. Das vermißte Los wollte nicht zum Vor— 
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ſchein kommen. Plötzlich ſchrie Nelly: „Das japanische Schränk⸗ 
chen! Du haſt die erſten Loſe, die Du heimgebracht, in dem ge⸗ 
heimen Fach aufbewahrt, erinnerſt Du Dich deſſen nicht, Papa? 
Und als ich es ins Verſatzamt tragen ſollte, leerteſt Du es in 
großer Haft aus, doch war's ſchon ziemlich dunkel ...“ 

„Bei Gott, das Kind hat recht!“ rief Feldau wie neu belebt. 
Das große Los muß in dem geheimen Fach geblieben ſein! Aber,“ 
fügte er beunruhigt hinzu, „wird das Ding nicht ſchon verfallen jein?“ 

„Ich glaube nicht, es ſind ungefähr vierzehn Monate, ſeit ich es 
verſetzt, und man pflegt ſo coulant zu ſein, zwei bis drei Monate 
über den Verfallstag zu warten,“ entgegnete die praktiſche Nelly. 

„Dann muß es morgen unbedingt ausgelöſt werden! Ja, aber 
15 N aller Welt ſoll ich das Geld hernehmen?“ ſchloß Feldau 

einlaut. 

„Vielleicht wird dies genügen, Vater!“ ſagte Iſa ſchüchtern, 
ihm ihre Börſe reichend. 

„Tauſend Dank, mein gutes Kind! Es wäre thöricht, in dieſer 
fatalen Lage den Zimperlichen zu ſpielen und Dein großmütiges An⸗ 
erbieten zurückzuweiſen. Doch nun zu Bett, es iſt ſpät geworden!“ 

Begreiflicherweiſe vermochte keines von ihnen ein Auge zu 
ſchließen. Um neun Uhr morgens trat Nelly als eine der erſten 
in den betreffenden Saal des Verſatzamtes, wo die verpfändeten 
Dinge ausgelöſt werden. Ihr Herz klopfte zum Zerſpringen, als 
ſie dem Beamten ihren Schein einhändigte. Er blätterte in einem 
großen Buch nach, dann ſagte er mit eintöniger Stimme: „Das 
geſchnitzte Elfenbeinſchränkchen iſt bereits verkauft, mein Fräulein.“ 

„Mein Gott, mein Gott,“ ſtöhnte Nelly, die jede Faſſung ver⸗ 
lor und ſich am Zahltiſch anklammern mußte, um nicht umzu⸗ 
ſinken. „Iſt das wahr, mein Herr?“ f 

Es lag eine ſolche Verzweiflung in ihrer Frage, daß der Be- 
amte aufblickte. Als er ihr leichenblaſſes Geſicht und ihre angſt⸗ 
erfüllten Augen ſah, entgegnete er gerührt: „Es thut mir furcht⸗ 
bar leid, mein Fräulein, aber es wurde wirklich vor einigen Tagen 
verkauft, und zwar ſehr gut verkauft. Sie können ſich den Ueber⸗ 
ſchuß ſofort an der Kaſſe holen.“ 

„Verzeihen Sie, mein Herr, aber könnten Sie mir nicht ſagen, 
wo ich die Adreſſe des Käufers erfahren kann?“ fragte Nelly mit 
bebenden Lippen. 

Der Beamte gab ihr bereitwillig Auskunft und holte ihr ſogar 
die hundertfünfzig Francs, die fie zu beanſpruchen hatte, von der 
Kaſſe. Sie entfernte ſich mit ſchwerem Herzen. 

Das verpfändete Schränkchen, welches in unſerer Erzählung 
eine wichtige Rolle zu ſpielen berufen war, gehörte einſt Helene 
von Feldau. Ihr Oheim, ein Marineoffizier, hatte es ihr von 
einer Reiſe nach Japan mitgebracht. Das kunſtvoll geſchnitzte, 
mit Gold eingelegte Käſtchen war um hundertfünfzig Francs teurer 
verkauft worden, als das Verſatzamt darauf gegeben hatte. Nelly 
hatte in Erfahrung gebracht, daß ein Kunſt⸗ und Antiquitäten⸗ 
händler am Quai Voltaire es erſtanden habe. — In Frankreich 
herrſcht, nebenbei bemerkt, die praktiſche Einrichtung, daß alle von 
verfallenen Gegenſtänden erzielten Ueberſchüſſe, falls fie nicht binnen 
drei Jahren vom Beſitzer behoben werden, den Hoſpitälern zu⸗ 
fallen. Ebenſo die überflüſſigen Zinſen nach Abzug der Verſatz⸗ 
amtsſpeſen. So kommt ein Teil des der Armut und dem Elend 
abgenommenen Geldes wieder den Armen und Elenden zu gute. 

Feldau begab ſich ſofort auf den Quai Voltaire. Vor dem 
Schaufenſter des bewußten Kunſthändlers blieb er eine Weile ſtehen, 
wie ein müßiger Paſſant, dann trat er ein. Der Chef ſelbſt er⸗ 
kundigte ſich nach ſeinem Begehr, und ſein Auftreten war ſo tadel⸗ 
los vornehm, daß der Mann ihn mit „Mylord“ anſprach. Nelly 
mochte Leuchter und Uhren verſetzen, um die Koſten eines Diners 
zu beſtreiten, aber Gundaccar trug ſtets die eleganteſten Hand⸗ 
ſchuhe und Schuhe. Seine Kleider mußten vom beſten Schneider 
und von beſter Qualität ſein; was that es, wenn er die Rechnung 
ſchuldig blieb! 

Feldau muſterte die Dinge im Laden mit der Miene eines 
Menſchen, dem es nicht darauf ankam, eine größere Summe für 
etwas, das ihm gefiel, ſpringen zu laſſen. Das Elfenbeinkäſtchen 
aber konnte er nicht entdecken. 0 

„Haben Sie nicht zufällig eine geſchnitzte Elfenbeinkaſſette oder 
etwas Aehnliches auf Lager?“ fragte er ſchließlich. 

„Ich hatte ein wahres Kunſtwerk, ein geſchnitztes Elfenbein⸗ 
käſtchen mit Gold eingelegt; urſprünglich gehörte es dem Mikado, 
dieſer ſchenkte es unſerem Geſandten in Jeddo, einem gar flotten 
Ariſtokraten, der es wieder der Dame ſeines Herzens — —“ 

„Haben Sie es verkauft?“ unterbrach Feldau unwillig das 
lügenhafte Geſchwätz des Maunes. 

„Ja, Mylord, geſtern. Mein beſter Kunde, Graf Wladimir Pohi⸗ 
tonoff, hat es gekauft. Sie werden wohl von ihm gehört haben, er 
iſt fabelhaft reich, ein vielfacher Millionär. Der Palaſt Pohitonoff 
befindet ſich in der Rue Dominique, aber der Herr Graf wohnt, wenn 
er nur kurze Zeit in Paris zu ſein beliebt, immer im Hotel „Briſtol“. 
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Nur mit ſchwerer ie es Feldau, von dem ſchwatz⸗ 
haften Kunſthändler loszukommen. Er eilte ſofort ins Hotel Briſtol. 

„Merkwürdig, daß von allen Menſchen auf der Welt gerade 
er das Käſtchen angekauft hatte! Ein ganz ſeltſamer Zufall!“ 
brummte er, während er die breite Treppe zu den Gemächern des 
Grafen emporſtieg. Es war ihm ſehr peinlich, von dem bekorbten 
Freier ſeiner Tochter eine Gefälligkeit verlangen zu müſſen, aber 
er war momentan nicht in der Lage, wegen einer ſentimentalen 
Feinfühligkeit auf fünfhunderttauſend Franes zu verzichten. Ja, 
zu verzichten, denn er war jetzt vollſtändig überzeugt, daß er das 
vermißte Los in dem geheimen Fach gelaſſen. Pohitonoff empfing 
ihn in ſeinem Privatſalon. 

Eigentlich ſah er den Grafen heute zum erſtenmal von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht und konnte nun erſt recht nicht begreifen, wes⸗ 
halb Iſa ſeine Werbung ſo ſchroff zurückgewieſen. Der junge Mann 
— er mochte fünfundzwanzig Jahre alt ſein — machte trotz ſeines 
Buckels und der entſtellenden Blatternarben einen ſehr ſympathiſchen 
Eindruck. Seine ungewöhnlich melodiſche Stimme ſchmeichelte ſich 
ins Herz, und ſeine ſeelenvollen, dunklen Augen ſöhnten vollends 
mit ſeinem Gebrechen aus. Wie faſt alle gebildeten jungen Ruſſen 
ſprach er vier oder fünf Sprachen. Beim Eintritt Feldaus erhob 
er ſich von ſeinem Diwan, wo er gerade von einem Ritt ausruhte. 

„Gundaccar von Feldau!“ ftellte ſich dieſer kurz vor. „Ver⸗ 
zeihen Sie, daß ich Sie ſtöre, aber ſeien Sie verſichert, daß eine 
dringende Angelegenheit mich zu Ihnen führt.“ 

„Es bedarf durchaus keiner Entſchuldigungen; ich freue mich 
herzlich, Ihre perſönliche Bekanntſchaft machen zu können,“ ent⸗ 


gegnete der Graf verbindlich und nötigte ihn, Platz zu nehmen. 


„Sie haben kürzlich ein geſchnitztes, mit Gold eingelegtes Elfen⸗ 


beinſchränkchen gekauft,“ begann Gundaccar verlegen. „Bei dem 


Kunſthändler am Quai Voltaire, nicht wahr?“ 
5 — Ruſſe blickte ihn überraſcht an, antwortete aber höflich: 
„Jawohl.“ 

„Der Kunſthändler hat es im Verkaufsſaal des Verſatzamtes 
erſtanden,“ fuhr Feldau haſtig fort, „es gehörte urſprünglich mir.“ 

Eine heiße Blutwelle ſtieg ihm bei dieſem Bekenntnis in die 
Wangen. 

„Es iſt Ihnen wohl durch die Perſon, die es verſetzt hat, ent⸗ 
wendet worden?“ kam ihm der Graf zu Hilfe. ; 

Einen Moment lang ſchwankte Gundaccar, ob er dies nicht be» 
jahen ſollte, um ſeine Armut nicht eingeſtehen zu müſſen, aber 
ſeine Wahrheitsliebe ſiegte und er antwortete tapfer: „Nein, es 
iſt mit meinem Wiſſen und Willen verpfändet worden. Ich bin 
ein armer Teufel, Herr Graf, denn ſonſt würde ich es nie und 
nimmer geſtattet haben, daß meine Tochter in dem Hauſe Ihrer 
Großmutter die abhängige Stellung einer bezahlten Geſellſchafts⸗ 
dame bekleidet hätte.“ 

Seine grenzenloſe Verlegenheit verleitete ihn, das heikle Thema 
zu berühren. Kaum waren die Worte ſeinen Lippen entſchlüpft, 
hätte er vieles darum gegeben, ſie nicht geſprochen zu haben, denn 
die Wirkung, die ſie auf den Grafen ausübten, war eine über⸗ 
raſchende. i 

Er ſprang erregt auf, feine Augen blitzten und fein Atem ging 
ſchwer, als er mit trauriger Bitterkeit ſagte: „Aber Ihnen, Frei⸗ 
herr von Feldau, dürfte es bekannt ſein, daß ich die abhängige 
Stellung Ihrer Tochter in eine vollſtändig unabhängige verwan⸗ 
deln wollte. Ich liebte und liebe ſie noch, wie kein Mann auf 
Erden ſie je lieben kann. Ich würde gern mein halbes Vermögen 
opfern, wenn ich mir dadurch ihr Jawort erkaufen könnte! Ich 
weiß, daß ich ein Krüppel bin, der kein Recht darauf hat, das 
Herz eines ſchönen jungen Mädchens zu gewinnen —.“ 

Seine Stimme zitterte und Thränen füllten ſeine wundervollen 
Augen, jo daß er im Sprechen innehalten mußte. Gundaccar em: 
pfand ſo aufrichtiges Mitleid mit dem verliebten, unglücklichen 
1 daß er Iſa im ſtillen Vorwürfe machte, ihn nicht erhört 
zu haben. 

„Aber ich ſagte mir,“ fuhr der junge Mann gebrochen fort, 
2Iſa ſei jo engelsgut, fo barmherzig, jo ſanft und wohlthätig, daß 
ſie Mitleid mit meinen Qualen haben werde, wenn ich nur ge⸗ 
duldig ausharre. Und ich war geduldig! Wie habe ich mich be⸗ 
müht, ihre Zuneigung zu gewinnen! Ich war demütig, wiſſend, 
wie unwert ich ihrer Liebe ſei ... fie hat mich zurückgewieſen, 
iſt vor mir geflohen, wie man vor einem Verhaßten flieht! Sehen 
Sie mich an! Bin ich wirklich ſo ein Geſchöpf, daß es einem 
Weibe unmöglich iſt, mich zu lieben?“ fragte er erregt, vor Gun⸗ 
daccar ſtehen bleibend. 

„Mein lieber Herr Graf, welche Frage! Ich verſichere Sie, 
Hunderte von Frauen würden ſich eine Ehre daraus machen, von 
Ihnen geliebt zu werden und Sie wiederzulieben!“ N 

„Mich verlangt aber nur nach einer einzigen — nach Iſabella. 
— — Könnten Sie Ihren Einfluß nicht geltend machen, um fie 
zu meinen Gunſten umzuſtimmen?“ 


. 


Schüchtern, wie ein Bittſteller, ſtand er jetzt vor Feldau und 
ſah ihn flehend an. 

„Ich fürchte, nein. Meine Tochter hat einen feſten Charakter 
und dann iſt es auch gegen mein Prinzip, mich in die Herzens⸗ 
angelegenheiten meiner Kinder zu mengen; ich kann ſie bei der 
Wahl eines Gatten nicht beeinfluſſen, jo gern ich es in dieſem be- 
ſonderen Falle auch thäte!“ 

Pohitonoff ſetzte ſich wieder und blieb eine Weile in tiefes Nach⸗ 
denken verſunken; dann begann er mit veränderter Stimme: „Wenn 
ich nicht irre, war der Zweck Ihres Beſuches, wieder in den Be⸗ 
ſitz des Elfenbeinſchränkchens zu gelangen?“ 

„Ja, wollen Sie mir es vielleicht überlaſſen?“ fragte Gun⸗ 
daccar lebhaft. 

„Ich bedaure unendlich, daß dies nicht mehr in meiner Macht 
ſteht,“ lautete die enttäuſchende Antwort, „denn Dr. Koskavitſch, 
dem ich es geſchenkt habe, iſt der jetzige Beſitzer. Ich habe das 
Ding eigentlich für meine Großmutter gekauft, die eine wahre 
Leidenſchaft für japaniſche Kurioſitäten hat, aber mein Leibarzt 
Koskavitſch bewunderte es ſo ſehr, daß ich es ihm ſchenkte.“ 

Gundaccar erbleichte und zitterte vor Aufregung am ganzen 
Körper. 

„Glauben Sie, daß der Doktor zu bewegen wäre, es mir zu 
überlaſſen? Das Käſtchen hatte meiner erſten Frau gehört, es iſt 
daher ein liebes Andenken, das zu verlieren mir und den Meinen 
großen Kummer bereiten würde,“ ſagte Feldau mit heiſerer Stimme. 

„Der Doktor iſt momentan nicht zu Hauſe, aber wenn Sie 
vielleicht Montag wieder vorſprechen wollten, wird es mir ein 
Vergnügen ſein, Sie mit ihm bekannt zu machen.“ 

„Ich danke. Um welche Zeit darf ich kommen?“ fragte Fel⸗ 
dau, ſich erhebend. 

„Gegen drei Uhr nachmittags, wenn es Ihnen paßt. Ich will 
thun, was in meiner Macht ſteht, um den Doktor zu bewegen, 
Ihnen das Käſtchen zu überlaſſen. Glauben Sie mir, daß ich es 
lebhaft beklage, mich des Vergnügens beraubt zu haben, Ihnen 
‘einen Dienſt erweiſen zu können,“ ſagte der Graf, ſeinen Gaſt zur 
Thüre begleitend und ihm zum Abſchied herzlich die Hand drückend. 

Die Damen erwarteten mit Ungeduld die Rückkehr des Fa⸗ 
milienoberhauptes, und groß war ihr Erſtaunen, als ſie vernahmen, 
daß das Käſtchen in den Beſitz Pohitonoffs übergegangen war. 
Namentlich Iſabella berührte es peinlich, daß der Graf, deſſen 
glühende Werbung ſie ſo unbarmherzig zurückgewieſen, nun in ihre 
intimſten Samilienangelegenheiten eingeweiht worden war; ja, ſie 
betrachtete es als ein böſes Omen und ſprach dies auch aus. Ihr 
Vater beruhigte ſie jedoch damit, daß er nunmehr doch nur mit 
Koskavitſch zu verhandeln haben werde. Montag, um halb zwei 
Uhr, verließ Feldau das Haus, um pünktlich zur Stelle zu ſein. 
Er kam nach einer Stunde ohne das Elfenbeinkäſtchen zurück und 
ſah ſehr verſtimmt und mißmutig aus. 

„Wieder eine Enttäuſchung! Ich muß von Pontius zu Pila⸗ 
tus laufen,“ ſagte er als Antwort auf die fragenden Blicke, welche 
die Seinen auf ihn richteten. „Der Doktor hat das Schränkchen 
einer Dame geſchenkt, und nun muß ich mich an dieſe wenden. 
Er ſagte mir, daß er nicht wage, es wieder zu verlangen, doch 
deutete er mir an, daß ſie es mir vielleicht geben würde, wenn 
ich es ihr lohnte, d. h., wenn ich ihr ein tüchtiges Angebot dafür 
machte! Vielleicht! Du lieber Gott, unſere ganze Zukunft hängt 
doch jetzt von der Wiedererlangung des Käſtchens ab!“ 

„Wann willſt Du die Dame aufſuchen, Papa?“ fragte Frau 
von Feldau. 

„Es kann nicht vor Donnerstag ſein. Sie iſt auf das Land 
gegangen und kommt erſt am Mittwoch abend zurück. Der Doktor 
hat mir verſprochen, ſie ſofort nach ihrer Ankunft zu beſuchen, um 
mir den Weg zu ebnen und mir dann zu ſchreiben.“ 

„Als ob er ſie nicht bewegen könnte, ihm das Käſtchen herzu⸗ 
geben!“ rief Nelly unwillig. 

„Ich begreife ganz gut, weshalb er vorzieht, daß ich mich mit 
der Dame ins Einvernehmen ſetze. Sie iſt wahrſcheinlich eine hab⸗ 
ſüchtige Perſon und wird ſich ohne entſprechende Entſchädigung 
von dem Käſtchen nicht trennen. Sie erwartet, daß ich ihr den 
Koſtenpreis zahle, d. h. die Summe, welche der Graf dafür ge- 
geben, und die beträgt fünfhundert Franes.“ 

„Hat ihr denn der Doktor geſagt, was das Ding gekoſtet hat?“ 
fragte Iſabella. \ 

„Es ſcheint fo, denn er deutete mir an, daß fie den Wert des 
Schränkchens kenne. Ich vermute ſogar, daß er ihr eingeredet hat, 
es direkt für ſie gekauft zu haben.“ 

„Das ſähe ihm ähnlich,“ meinte Iſabella verächtlich. „Koska⸗ 
vitſch iſt meiner Anſicht nach zu allem fähig. Ich halte ihn für 
einen ſchlechten, gewiſſenloſen Menſchen.“ 5 

„Er ſieht auch wie ein Schurke aus. Ich habe in meinem 
Leben noch keine ſo diaboliſchen Augen geſehen, wie dieſer Macht ſie 
hat,“ bemerkte Gundaccar. 
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An demſelben Tage brachte die Poſt Iſabella zwei Briefe, einen 
von Lady Maitland, den anderen von Eduard Dennhſon. Dem 
letzteren war ein Schreiben für Feldau beigelegt, in welchem 
Eduard um die Hand Iſabellas anhielt. Alice ſchrieb ſehr zärt⸗ 
lich, entſchuldigte ſich wegen ihrer thörichten Einmengung in die 
Herzensangelegenheiten ihres Bruders und bat zum Schluß, Iſa⸗ 
bella möge ſobald als möglich nach Rocklands zurückkehren, wo ſie 
des herzlichſten Empfanges ſicher ſei. 

Eduards Epiſtel war etwas länglich, und es iſt überflüſſig, ſie 
wiederzugeben, denn Liebesbriefe haben nur für Verliebte Intereſſe, 
Iſabella reichte Lady Maitlands Brief, nachdem ſie ihn geleſen, 
ihrer Stiefmutter und dieſe ſagte lächelnd: „Ei, dann wirſt Du 
uns bald wieder davonfliegen, Kind? Aber bis Donnerstag bleibſt 
Du doch, nicht wahr?“ 2 

„Gewiß, kleines Mütterchen! Ich brächte es nichts über's Herz, 
euch zu verlaſſen, ehe die dumme Schränkchenfrage geordnet iſt. 
Ich werde Eduard ſofort davon verſtändigen.“ 

„So iſt's recht, mein Kind! Wir alle werden Dich dann im 
Triumph nach England bringen. Was ſagſt Du dazu, Weibchen?“ 

„O, das wird herrlich ſein!“ rief die Baronin händeklatſchend. 

„Nicht doch, Liſa!“ mahnte Nelly. 

„Was nicht?“ 

„Zu früh frohlocken.“ 

„Pfui, Nelly!“ ſagte Walter mißbilligend. 

„Ihr ſchwebt gleich in allen Himmeln, ich aber bleibe hübſch 
bedächtig auf der Erde,“ entgegnete das Mädchen trocken. 


6. Madame Silberkoff. 


Mittwoch mit der erſten Poſt langte folgender 
datierter Brief von Doktor Koskavitſch an: 
Grand Hotel, zwei Uhr nachmittags. 
„Sehr geehrter Herr! 

Infolge des plötzlichen Todes eines nahen Verwandten in 
Edinburgh mußte ich Paris geſtern abend verlaſſen und bin auf 
dem Wege nach Schottland. Es iſt mir alſo unmöglich, per⸗ 
ſönlich mit Madame Silberkoff wegen des bewußten Gegen⸗ 
ſtandes zu unterhandeln, aber ich habe ihr ſoeben geſchrieben 
und fie ernſtlich gebeten, Ihnen das Schränkchen zu überlaſſen, 
da deſſen Wiedererlangung für Sie von großer Wichtigkeit ſei. 
Ich hoffe zuverſichtlich, daß es Ihnen, hochgeehrter Herr, ge⸗ 
lingen wird, die Dame zur Rückgabe zu bewegen, ich mache Sie 
jedoch darauf aufmerkſam, daß Madame ſehr launiſch iſt. Sie 
wird Mittwoch abend in Paris eintreffen, ſo daß Sie ihr, wenn 
es Ihnen paßt, Donnerstag einen Beſuch machen können. Sie 
thun am beſten, zwiſchen drei und vier Uhr hinzugehen, denn 
zwiſchen vier und ſechs pflegt ſie bei ſchönem Wetter ins Bois 
de Boulogne zu fahren. Sie wohnt Boulevard Lannes 67. Ihnen 
einen guten Erfolg wünſchend, bleibe ich Ihr 

hochachtungsvoll ergebener 
Dr. Paul Koskavitſch.“ 


Kurz nach drei Uhr ſprang Feldau an der Pforte Maillot aus 
dem Omnibus. In ſeiner Ungeduld wartete er nicht, bis das 
Fahrzeug anhielt, und zog ſich infolgedeſſen eine Zerrung des rech⸗ 
ten Handgelenks zu. Anfangs legte er dem kleinen Unfall keine 
Bedeutung bei, aber noch ehe er ſeinen Beſtimmungsort erreicht 
hatte, verurſachte ihm das verletzte Gelenk furchtbare Schmerzen. 
Dies verhinderte ihn jedoch nicht, Madame Silberkoff aufzuſuchen, 
denn es ſtand zu viel auf dem Spiele. 

Das von der Ruſſin bewohnte einſtöckige Häuschen gehörte zu 
der Gattung, die man in Frankreich „Pavillon“ nennt. Es ſtand 
ziemlich abſeits von der Straße, von welcher aus man es nicht 
ſehen konnte, da es von einer hohen Mauer umgeben war. In 
der Mitte derſelben befand ſich ein eiſernes Thor. Baumwipfel 
und zarter Blumenduft ließen vermuten, daß auch ein Garten zu 
dem Hauſe gehörte. In dem maſſiven Thor befand ſich ein win⸗ 
ziges Pförtchen mit Guckloch, rechts davon die Klingel, von der 
Feldau Gebrauch machte. Schon nach wenigen Minuten öffnete 
ſich das Guckloch, und ein beſtrickender Frauenkopf wurde ſicht⸗ 
bar. Ein Paar blitzende, ſchwarze Augen muſterten den Draußen⸗ 
ſtehenden vom Kopf bis zu den Füßen, und ein ſüßes Stimmchen, 
das ein entſetzliches Franzöſiſch radebrechte, fragte, wer er ſei 
und was er wolle. 

„Verzeihen Sie, ich möchte Madame Silberkoff ſprechen,“ ent⸗ 
gegnete er, höflich ſeinen Hut lüftend. 

„Wohl, ich ſein Madame Silberkoff,“ flötete das Stimmchen. 

„Ich habe geſtern von Dr. Koskavitſch einen Brief erhalten, 
der mich veranlaßt — —.“ 

Die Nennung dieſes Namens hatte die Wirkung des „Seſam 
öffne Dich“. Die Dame ſchloß das Guckloch und öffnete das Thor. 

Fortſetzung folgt.) 


„aus London 
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2 Von T. Buhle. (Nachdruck verboten.) 

5): Winterſonne ſcheint in ein allerliebſtes Zimmer. Drüben 

D zwiſchen dem großen Kachelofen und einem zerbrechlichen 
Schreibtiſch neueſten Stils ſteht ein Chipendale-Sofachen, deſſen 
Lehne mit einem geſchliffenen, das halbe Zimmer zurückwerfenden 
Spiegel verbunden iſt. Winzige Tiſche und Stühle im ſelben Ge⸗ 
ſchmack ſtehen leger im Zimmer verſtreut, dazwiſchen Korbſeſſel 
mit ſteifen Sezeſſionsblumen, Hocker, auf denen Stöße von Büchern 


und Zeitſchriften in ſogenannter maleriſcher Unordnung aufgeſtapelt 


ſind, Säulen, Ständer, Büſten, Blumen und Bilder, dazwiſchen 
einige graziöſe Palmen, die ſich um ein ſeidengepolſtertes Korb⸗ 
chaiſelongue zu einem kleinen Wald vereinigen — kurz, es iſt ein 
geſchmackvolles, kunterbuntes, ſtilloſes Allerlei. 


Ein rieſiger Ar⸗ 
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Sturm im Waſſerglas oder: Sein freier Tag. 


Natürlich, ſie küſſen sich! Daß man doch auch keinen Augenblick 
ungeſtört döſen kann! Jetzt wird ein Stuhl gerückt, und eine tiefe 


Stimme ſagt zärtlich, aber etwas ungeduldig: „Was meinſt Du, 


Mauſi — wenn Du einmal nach dem Braten ſäheſt?! Ich möchte 
mir da noch verſchiedene Notizen machen — hm — ja,“ — einen 
Moment bleibt es ſtill, dann ein helles, übermütiges, reizendes 
Lachen, ſo recht mitten aus dem Glück heraus, ein Kinderlachen. 

„Fredy, lieber, ſüßer Fre — dy!“ 

„Ja, Maus, weißt Du —.“ 

„O ſtill!“ und wieder verdreht Cherie ſich den Hals und ſpitzt 
die Ohren, daß die Haarbüſche zu beiden Seiten ſeines ſtruppigen 
Kopfes wie kleine Helmbüſche abſtehen. 

„Fredy!“ klingt es plötzlich vorwurfsvoll herüber. 

„Was denn, Schatz?!“ 

„So ſollſt Du mich nicht küſſen!“ 

„Aber, 


5 


aber 
> „ Mauſi 
x „O Du! Du 
ſiehſt ja immer⸗ 
zu Deine Bücher 
an und denkſt an 
ganz was ande⸗ 
res! Die alten, 
dummen Bücher 
— pfui!“ und 
dann nach einer 
kleinen Pauſe 
leiſe und mit 
einem berückend 
weinerlichen, ko⸗ 
ketten Stimm⸗ 
chen: „Du haſt 
mich ja gar nicht 
lieb, Fredy!“ 
Seltſamerwei⸗ 
ſe bleibt der er⸗ 
wartete ſtürmi⸗ 
ſche Proteſt aus, 
ſtatt deſſen ſagt 
die tiefe Stimme 
plötzlich wie aus 
Gedanken auf⸗ 
fahrend: „Natür⸗ 
lich! den mein’ 
ich: Kant! — da 
muß ich ja doch 
gleich 'mal nach⸗ 
ſeh'n! Verzeihe, 
Schatz, einenMo⸗ 
ment,“ wieder. 
wird der Stuhl 
gerückt, raſch ei⸗ 
ne Schrankthüre 
geöffnet, dann 
nähern ſich ha⸗ 
ſtige Schritte der 
Thür, und Che⸗ 
ries Herrin ſteht 
auf der Schwelle. 
Eine große Baby⸗ 
ſchürze verhüllt 


Elektriſche Straßenbahn ohne Gleiſe: Ausweichen eines Motorwagens und eines Fuhrwerks. 


minſterteppich dämpft jeden Schritt, und das zarte Mouslin der 


Gardinen läßt die matte Winterſonne ungehindert einſtrömen. 


Am Fenſter in dem bequemen Stuhl vor dem Nähtiſchchen hat 


Cherie ſich's bequem gemacht, Cherie, dieſes Wunder von einem 


ſeidenzottigen Raſſepinſcher, dieſer allerliebſte, verzogene Köter, der 
prinzipiell ſtets das thut, was er nicht ſoll, und an deſſen ſtarrem 


Eigenſinn alle pädagogiſchen Konſeguenzen jämmerlich Schiffbruch 
leiden, insbeſondere was ſeine Vorliebe für elegante Möbel anbe⸗ 
langt; es iſt da nichts zu machen, Güte macht ihn dreiſt und 
Strenge halsſtarrig, und da beides genügend an ihn verſchwendet 
worden iſt, liegt er eben jetzt, von eben dieſen unausrottbaren 


Untugenden durchdrungen, da, wo er nicht liegen ſoll. Daß er; 


dies mit unnachahmlicher Grazie thut, läßt ſich nicht leugnen, ſeine 
Poſe iſt durchaus künſtleriſch und die Stellung ſeiner zottigen Vor⸗ 
derpfoten unbeſchreiblich kokett, dabei muß es jeden ehrlich entzücken, 
wie er augenblicklich den Kopf hin und her dreht, als hätt' er's den 
Piepmätzen abgeguckt, um zu konſtatieren, was da im Nebenzimmer, 
zu dem die Thür nur angelehnt iſt, für ein Geräuſch hörbar wird. 


die zarte Geſtalt 
und läßt nur 
Koller und Aer⸗ 
mel der blauen Flanellbluſe frei, die unter dem feingeformten Kinn 
mit einer rieſigen Seidenſchleife geſchloſſen iſt. Das blaſſe, ſpitze 
Geſichtchen, das von einer Fülle dunklen, welligen, ſehr loſe im 
Br geknoteten Haares umrahmt iſt, ſprüht von tauſend Kaprizen. 

„Fre—dy!“ 

„Einen Moment, Dela, ich ſtehe Dir gleich — zur Verfügung 
— ah — hier — hätten wir es ja! — Kant, Immanuel, der ein⸗ 
flußreichſte Philoſoph neuerer Zeit, geboren am zweiundzwanzig⸗ 
ſten April ſiebenzehnhundertvierund —.“ 

„Fredy! Fredy! Fredy! Ich ſage Dir — ich ſage Dir, 
wenn Du nicht gleich auf der Stelle hier biſt, fahre ich zu Tante 
Brakebuſch und hole ſie zum Mittageſſen!“ Und ſie ſtampft mit 
beiden Füßen, während es bei dem langgezogenen, entſetzten „Brrr“, 
das ihre Drohung nebenan erzeugt, verräteriſch um ihre Mund⸗ 
winkel zuckt. Eine Weile ſteht ſie ſtill und wartet, das Köpfchen 
an die Portiere geduckt, die großen Augen mit einem Gemiſch von 
Schelmerei, Ungeduld und Dunkel in den klaren Augenſternen 
vibrierender Liebesſehnſucht ins Nebenzimmer gerichtet. 

U 


(Mit Text.) 


„Fredy! Komm fü’ mich!“ bittet der kleine, etwas herbe ſehuſüchtige Geſichtchen. Wie ein unartiges Kind reißt ſie die Thür 
Mund mit einem ſelten weichen Ausdruck. Aber als es von drinnen zum Korridor auf und wirft ſie krachend hinter ſich ins Schloß. 


(Mit Text.) 
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Verfehlter Weg. 


zerſtreut antwortet: „Mein Gott, Mauſi, man kann ſich doch nicht | Und jetzt endlich erſcheint Fredy mit nervös zuſammengezogenen 
den ganzen Tag küſſen,“ zuckt es bitterbös über das berückende, Brauen in der Thür — er iſt eine ſchlanke, elegante Erſcheinung, 


ee. 


am Nähtiſchchen wieder zu Cherie wandern. 
Hund ſchlängelt und kriecht um ſeinen Herrn herum und ſieht in 
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nicht gerade hübſch, aber männlich und ſumpathiſch. Einen Augen— 


blick ſteht er unſchlüſſig, während ſeine braunen Augen zerſtreut 
von Cherie — der kläffend an der mißhandelten Thür Poſto ge⸗ 
faßt hat — zu dem Stuhl am Nähtiſchchen und von dem Stuhl 
Und Cherie tänzelt 


ſeiner drolligen Aufregung gerade ſo aus, als freue er ſich ſpitz⸗ 
bübiſch über die inkonſequente Menſchheit, denn er bekommt auch 
nicht einen einzigen kleinen Klaps, obwohl „Frauchens Schmoll⸗ 


winkel“ bedenkliche Spuren ſeiner unverfrorenen Sieſta aufweiſt. 


„Fredy!“ 

Ein amüſiertes Lächeln fliegt über Fredys Geſicht. Aha, fie 
iſt ſchon wieder gut! — Kaprizen, Kaprizen! — Er öffnet die 
Thür zum Korridor einen Spalt und horcht. Draußen in der 
Küche rumort es gewaltig! — „Fre—dy! — Fre — — dh! — 
Bitte, bitte, komm' ſchnell und heb mir den eiſernen Topf vom 
Feuer, er iſt jo ſchwer — — au! — — Au — — u — — ol 
— — — eigentlich möchte er fie noch ein bischen zappeln laſſen, 
aber dieſen rührenden Klagelauten vermag er abſolut nicht zu 
widerſtehen! Er reißt die Thür haſtig auf, da ſteht ſie ſchon vor 
ihm, hochrot, mit Thränen in den Augen, den Ringfinger zwiſchen 
die zitternden Lippen geſchoben. Sie ſieht ſo allerliebſt aus mit 
den feuchten, vorwurfsvollen Kinderaugen, daß er ſie ſtürmiſch an 
ſich zieht und ihre Lippen ſucht, aber ſie entzieht ſich ihm heftig. 

„Mein Gott, ſiehſt Du denn nicht, daß ich zu thun habe! — 


Man,“ — und ſie legt das Köpfchen ſchief, daß das zarte Kinn 


in der blauen Rieſenſchleife verſinkt, und ſieht ein klein wenig bos⸗ 
haft aus — „man kann ſich — doch nicht den ganzen Tag küſſen!“ 
und fort iſt ſie, und der Küchenſchlüſſel drehte ſich zweimal höh⸗ 


niſch kreiſchend im Schloß. 


Fredy ſchleicht ärgerlich zu ſeinem Kant zurück. — Da hätte 


man alſo wieder 'mal den kürzeren gezogen! Dieſe kleine Hexe 
mit ihren Primadonnakaprizen! — Dieſe kleine Hexe! — Gänz⸗ 
lich nervös kann ſie einen machen mit ihrem Raſſetemperament! 
— Dieſe kleine — hier glättet ſich ſeine krauſe Stirn, und er 
ſeufzt ein paarmal tief, und dann lacht er leiſe auf, ein weiches, 
zärtliches Lachen —: jetzt wird ſie den ganzen übrigen Morgen 
in der Küche bleiben — eher kommt ſein trotziges, kindsköpfiges 
Weibchen — freilich, ein ausgezeichnetes Mittagsmahl iſt ihm 
ſicher, aber mit dem Koſen iſt's bis ein Uhr aus — — und was 
das Schlimmſte iſt: jetzt hungert ihn ſo verrückt nach dem zittern⸗ 
den Mäulchen draußen, daß aller Studiereifer zum Teufel iſt! 

Faſt eine Viertelſtunde kreiſt er ruhelos durch die beiden Zim⸗ 
mer, endlich nimmt er ſeine Zuflucht zum Piano und vergißt in 
Chopinſchen Mazurken, die ſeine Vorliebe ſind, eine Weile alle 
häuslichen Kalamitäten. 

„Fre- dy!“ 2 

Wie elektriſiert ſpringt er zur Thür. 

„Dela, Du wünſcheſt?!“ 

„Decke doch, bitte, ſchnell den Tiſch; Männi, ich habe alle Hände 
voll zu thun, — ui! Du, heute giebt's einen feinen Pudding; aber 
Du mußt frische Servietten 'rausthun, der Schlüſſel zum Leinen⸗ 
ſchrank liegt in meinem Nähtiſch, links hinten in der Ecke irgendwo 
bei dem alten Kochbuch — ich glaube wenigſtens!“ Und ehe er ein 
Wort erwidern kann, poltert die Küchenthür krachend ins Schloß. 

Fredys ſchmales Geſicht veranſchaulicht einen Augenblick den 
landläufigen Begriff „baff“ — endlich beginnt es um ſeine Lippen 
zu zucken, und er bricht in ein ſchallendes Gelächter aus. Tiſch⸗ 
decken! — Ausgezeichnet! — Er iſt freilich in ſeiner vierwöchigen, 
etwas ſtürmiſchen Ehe von ſeinem reizenden Weibchen mit man⸗ 
chem ſonderbaren Wunſch und vielen exzentriſchen Ideen über⸗ 
raſcht worden, aber dies iſt etwas ganz Neues! — Kopfſchüt⸗ 
telnd ſchließt er die Thür. — Eigentlich — hm — eigentlich iſt 
es doch etwas ſtark! — — Dann, während er die Hände in den 
Rocktaſchen vergraben, pfeifend im Zimmer auf und nieder geht, 
muß er plötzlich an ihre ſchmalen Fingerchen denken, und die zarte 
Geſtalt mit der etwas müden Haltung — wie echauffiert fie vor⸗ 
hin ausſah! — Aber er iſt ärgerlich und — hungrig. Teufel auch! 
Hält er ihr nicht ein Laufmädel für ſolche Arbeiten! Er hat doch 
mehr zu thun, als ſich zu ſolchen, wirklich etwas ſehr praktiſchen 
Ritterdienſten kommandieren zu laſſen! — Nein, dagegen empört 
ſich Fredys Mannesſtolz, er wirft ſich auf ſeinen Diwan und 
ſchnalzt mit der Zunge. 5 

„Na, Cherie! ein bißchen plötzlich!“ Worauf Cherie als ge⸗ 
horſamer Blitzableiter angetrippelt kommt und, gut gelaunt wie 
ſtets, kläfft und tänzelt und auf Wunſch im Zimmer umherraſt, 
kurz, ſich ſo närriſch wie möglich beträgt. Allmählich gerät Fredy 
in eine ganz humoriſtiſche Stimmung. 


„Fre — 

Gott ſei Dank, endlich giebt's was zu eſſen, er iſt auch miſe⸗ 
rabel hungrig! — Der Herr Gemahl reißt die Thür auf und 
Frau Dela tritt mit einem Tablett voll dampfender Schüſſeln ein. 


Anblick ihres ſüßen Schmollmäulchens die Waffen zu 
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„Aber den Wandſchirm mußt Du doch fortrücken, Männi!“ 

„Gewiß, mein Engel!“ 

Fredy rückt den Wandſchirm zur Seite, der die eine Ecke des 
ziemlich geräumigen Zimmers abgrenzt und hinter dem der runde 
Eßtiſch auf einem Linoleum ſteht. 

„Aber Du haſt ja gar nicht gedeckt!“ 

„Gedeckt? Ich? Wie meinſt Du, Kind?“ 

„Drohne!“ ſagt ſie mit Pathos; dabei werden ihre Augen ſehr 
groß, und ſie deckt ſchweigend und trägt das Eſſen auf, während 
er Cherie verzieht. 

Dann „dinieren“ ſie zuſammen. Er beobachtet ſie heimlich. — 
Wie ſanft und hingebend ſie um ihn beſchäftigt ift — und wie 


hinreißend ſteht ihr der gedankenvolle, etwas ſchmerzliche Zug um 
den kleinen, blaſſen Mund! — Kaprizen, Kaprizen! — Er hatte 
ſich auf Scharmützel und alle möglichen ruheſtörenden, nervös 
machenden Schreckniſſe gefaßt gemacht, und nun dies — daß ſie 
ihm doch immer ſo ein wenig Rätſel bleibt, ſüßes, unberechen⸗ 
bares, ſinnverwirrendes, nervenaufreibendes Rätſel! 


Er ſucht ihre Augen mit einem heißen Blick, während er die 


zarten Fingerchen an ſeine Lippen zieht. 


„Mauſi — ſüßes, geliebtes Weib!“ 

„Hm?!“ 

„Mauſi — komm zu mir!“ 

Sie kaut an ihrer Serviette, man ſieht es ihren Augen au, daß 


ſie zwiſchen Trotz und Verlangen ſchwankt. Dann nimmt ſie mit 
einer raſchen Bewegung Cherie vom Boden auf und beginnt mit 
ihm zu tändeln. Alſo er iſt immer noch in Ungnade! — Kleine, 
rachſüchtige Perſon! denkt er, während er ſich möglichſt unbefangen 
eine Cigarette anzündet und ſich auf ihrem Puppenchaiſelongue 


häuslich niederläßt. Dabei vermeidet er konſequent, fie anzuſehen, 
denn er weiß genau, daß er heute viel zu weich iſt, en beim 
recent. 

Während fie dem Mädchen behilflich iſt, im Zimmer wieder 
die frühere geniale Ordnung herzuſtellen, malt er ſich aus, wie 
ſie ſich in ihrem Schmollwinkel verkriechen wird, trotzig an einer 
Handarbeit ſtichelnd, und wie er ſie mit den Augen und diverſen 
klug berechneten Seufzern zwingen wird, zu ihm zu kommen — 
Schrittchen vor Schrittchen, o, er kennt das! 

Wo ſie nur ſo lange bleibt? 

Es verlangt ihn ſo nach ihr, wenn ſie doch käme — ſoll er ſie 
rufen? — 3 bewahre, nachdem fie ihn jo abblitzen ließ! — Sie 
toll von ſelbſt kommen — unbedingt, er rührt keinen Fuß! 
Nebenan im Schlafzimmer hört man leiſe Schritte und das 
Oeffnen und Schließen von Schrankthüren — — ſie macht wohl 
erſt Toilette, natürlich, damit er recht lange auf ſeine Taſſe Mokka 
warten muß, alles Schikane wegen des Tiſchdeckens — lächerlich! 
Er ſeufzt. — Plötzlich richtet er ſich auf und legt die Cigarette 
haſtig auf eins der winzigen Tiſchchen, — ihr neues Kleid ſchließt 
ja im Rücken, das muß er ihr zuknöpfen, aber nein — nachdem 
fie ihn jo abblitzen ließ! — Bewahre, keinen Fuß rührt er, fie kann 
ſich ja vom Mädchen helfen laſſen! 

„Fredy!“ 

Nanu, was heißt denn das?! Soll er nicht lieber — ach Un⸗ 
ſinn! Er muß endlich einmal konſeguent bleiben, ſie iſt wirklich 
auf dem beſten Wege, ihn ohne Zweifel unter ihren winzigen Pan⸗ 
toffel zu knechten! Ergo zündet er ſich mit nervöſer Haſt eine 
neue Cigarette an und ſtellt ſich taub. 

„Anna, ſagen Sie, bitte, meinem Mann, ich ſei ausgegangen, 
— er ſcheint zu ſchlafen!“ Dann entfernen ſich zögernde Schritte 
nach der Korridorthür. 

Mit drei Sätzen iſt Fredy hinaus, und faſt ebenſo ſchnell kommt 
er zurück, den reizenden Deſerteur im eleganten Sackpaletot und 
chiken Hütchen hinter ſich herziehend. Er ſieht ſo böſe aus, daß 
ihre Augen unter dem weißen Schleier ordentlich groß und ängſt⸗ 
lich werden. Mit einem energiſchen Ruck ſtellt er ſie mitten ins 
Zimmer und bleibt dann, die Hände in den Taſchen ſeines be⸗ 
quemen Hausrockes vergrabend, dicht vor ihr ſtehen. 

„Was ſoll das eigentlich heißen?!“ 

Sie ſieht ihm mit ihren wunderbaren Augen unverwandt ins 


eſicht. 

„Was das heißen ſoll, frage ich?!“ 

F a 

„Würdeſt Du mir vielleicht jagen, wofü ä 
Be 117 f ＋ AR für geplagte Männer 

„O ja — für ihre Frauen und nicht — für den oll t!“ 

Das kommt ſo unendlich drollig über die bebenden Lippen, daß 
er fie trotz Hut und Schleier mit Küſſen erftickt, 

„Racker! Racker! Racker!“ 


—iüch! 


„Und Du ſchäniſt Dich nicht, mich dermaßen zu ſchikanieren?!“ 
„d Fredy, Du hatteſt mich die ganze Woche nc ordentlich 
geküßt, und da habe ich mich jo auf — auf heute gefreut, aber Du —“ 


— 31 — 
„Still! Keine Vorſpiegelung falſcher Thatſachen! — Schlüpf 
'mal aus Deinem Sack, Sünderin — ſo — nun komm her, wenn 


Du hübſch bitteſt, binde ich Deinen Schleier auf.“ 
Sie gehorcht, dann huſcht ſie mit einem ſpitzbübiſchen Kichern 


an das Chaiſelongue und duckt ſich an ſeine Knie. 
„Was — was heißt denn das nun wieder? Dein Kleid iſt ja 
gar nicht zugeknöpft — ſo wollteſt Du ausgehen?“ 
Ihr Köpfchen bettet ſich keck in ſeinen Schoß, die Schelmen⸗ 
augen lachen berückend zu ihm auf — mit beiden Händen zieht fie 
ſein mißtrauiſches Geſicht näher an das ihre —. 
6 1 15 — ich wollte ja gar nicht ausgehen, Du ſollteſt mich nur 
olen!“ — —. 


Die Dampfſchiffahrt auf dem Bodenſee. 


rüher war die Berechtigung, auf dem Bodenſee Schiffahrt 

zu treiben, gewiſſen Städten und Dörfern durch Privilegien 
verliehen und in denſelben an gewiſſe Familien wieder zu Lehen 
gegeben. Dieſe Familien bildeten die Schifferzünfte, welche eigene 
Schiffe und Schiffsgerätſchaften hatten und Gewinn und Verluſt 
teilten. Im Jahre 1824 wurden die acht berechtigten Schiffer zu 
Friedrichshafen von der württembergiſchen Regierung ausgekauft, 
indem jedem, wie ſeiner Ehefrau, eine jährliche Abfindungsſumme 
von 450 Gulden unter dem Namen „Eheſchatz“ zu Leiblehen ge⸗ 
geben wurde. Die Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft trat in das Privi⸗ 
legium der Schifferzunft ein. Im November 1824 ſollte das erſte 
Dampfſchiff auf dem Bodenſee, der „Wilhelm“, bei Friedrichshafen 
ſeine erſte Probefahrt machen. Das gemeine Volk, und beſonders 
die Schiffer, waren überzeugt, das Dampfſchiff werde nicht von 
der Stelle rücken. Zu Spott und Hohn bereit, hatten ſich Tau⸗ 
ſende zu dem Verſuche eingefunden, als wollte der Schneider von 
Ulm nochmals das Fliegen probieren. Als die Räder anfingen 
vorwärts zu treiben, erhob ſich ein allgemeiner Ausruf des Stau⸗ 
nens: „Es goht! Es goht!“ Wie überhaupt das Volk am See 
geneigt war, die ganze Dampfſchiffahrt für ein Werk des Teufels 
zu halten, das beweiſt folgender Vorgang. Als an Peter und 
Paul 1839 der badiſch⸗bayeriſche „Ludwig“ eine Luſtfahrt machte, 
bekam er ſo viele Paſſagiere, daß er ein Schleppſchiff beigeben 
mußte. Zwiſchen Rorſchach und Langenargen faßte ſie der Föhn, 
das den Dampfer mit dem Schlepper verbindende Tau zerriß und 
das Schleppſchiff wurde dem ſchwäbiſchen Ufer zugetrieben. Der 
„Ludwig“ wandte ſich aber ſchnell, kam dem Schleppſchiff ſo nahe 
als möglich und warf ihm ein anderes Tau zu, worauf beide 
Schiffe ihren Kurs fortſetzten. Als der „Ludwig“ das Schlepp⸗ 
ſchiff wieder gewaltig mit ſich in den See hineinführte, brach ein 
alter Langenarger Schiffer, der dem Vorgange zugeſehen hatte, 
in die Worte aus: „Jetzt ſieht man, daß des Teufels Kunſt größer 
iſt als Gottes Macht!“ Der „Wilhelm“ war dem amerikaniſchen 
Konſul Church in Genf für 110,000 Franes abgekauft worden. 
Das zweite Dampfboot auf dem See war der in Friedrichshafen 
gebaute „Max Joſeph“; das Schiff erwies ſich aber als gänzlich 
unbrauchbar und wurde bald auf den Abbruch verkauft. Später 
folgte die Bayern und Baden gemeinſame Dampfſchiffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft mit ſechs Booten, dann Württemberg mit dem „Kronprinz“, 
die Lindau⸗Konſtanzer Geſellſchaft mit der „Stadt Konſtanz“, dem 
„Ludwig“, „Leopold“, „Omnibus“, der „Helvetia“ und „Concordia“. 
Dies waren die erſten Anfänge der Bodenſee⸗Dampfſchiffahrt, die 
ſich bis in unſere Zeit zu ſo hoher Blüte entwickelte. Das Ver⸗ 
dienſt, dieſelbe ins Leben gerufen zu haben, gebührt dem Könige 
Wilhelm von Württemberg und dem Freiherrn von Cotta. — 
Man weiß auch von römiſchen, deutſchen, engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Kriegsfahrzeugen auf dem Bodenſee; das größte derſelben 
war wohl die bei Buchhorn (jet Friedrichshafen) ſtationierte 
ſchwediſche Gateere „Chriſtine“ im dreißigjährigen Kriege. C. F. 


Gehäkelter Einſatz. 


Man beginnt mit den Sternen in der Mitte, welche einzeln zu arbeiten 
find. Ein Anjchlag von 20 Maſchen wird zur Rundung geſchloſſen und in 
den ſo gebildeten Ring häkelt man: 12 mal 4 dreifache, zuletzt durch einen 
Umſchlag abgemaſchte Stäbchen, jedesmal gefolgt von 7 Luftm. Bei der An- 
fertigung jedes folgenden Sternes hat man die 4te der 7 Lftm. des 6ten und 
7ten Luftmaſchenbogens dem korreſpondierenden Bogen des fertigen Sternes 


anzuſchlingen. Iſt die erforderliche Länge des Einſatzes erreicht, ſo häkelt 
man an jede Seite 4 Längsreihen, Ite Reihe: 1 St. in die Verbindungs⸗ 
maſche von zwei Sternen, * 4 Lftm., 1 f. M. in die Mitte des nächſten Bo» 
gens, 3 mal 7 Luftm., 1 f. M. in die Mitte des nächſten Bogens, 4 Luftm., 
1 St. in die Verbindungsmaſche der beiden Sterne, vom * fortl. wiederholen. 
2te Reihe: In jeden Luftmbogen von 7 Luftm. d. vor. R. hälelt man 10 St., 


von denen das erſte mit dem letzten des vorigen Bogens ſtets zu einem ver⸗ 
ſchürzt iſt. In die Bogen von 4 Lftm. werden nur 2 St. gehäkelt. zte Reihe: 
1 vierf. St. in das 3te St. des erſten Bogens * 5 Eftm., 1 dreif. St. in das 
7te St., 5 Litm., 1 Dppft. in das gte St. des nächſten Bogens, 5 Lftm., 1 
Dppſt. in das 7te St., 5 Lftm,, 1 dreif. St. in das te St. des nächſten Bo⸗ 


gens, 5 Lftm., dann folgen 2 vierfache Stäbchen mit einem Umſchlag abge» 
maſcht, eins davon in das Tte St. des ſchon behäkelten Bogens und das zweite 
in das gte Stäbchen des nächſten Bogens dom * fortlaufend wiederholen. 
4. Reihe: In jeden Luftmaſchenbogen der vor. R. 2 durch 3 Litm. getrennte 
Dppſt., das letzte St. eines jeden Bogens wird mit dem erſten St. des nächſten 
Bogens durch einen Umſchlag abgemaſcht. 


Cebens kraft. 


ließt der Bach ſo ruhig, träge, Aber toſt er über Felſen, 

Sumpfig tot mit mattem Lauf, Daß der Schaum ſpritzt wild empor, 
Möcht' ich peitſchen ihn, daß zornig Tönt die Melodie des Lebens 
Brauſt die Flut in Wellen auf. Luſtberauſchend an mein Ohr. 


Wechſel, Wandel, Kämpfen, Ringen 
Iſt's, woraus das Leben ſpricht; 

Darum lieb' ichs, wenn's im Sturme 
Wild durch Hinderniſſe bricht. 


Hermann Sallmayer. 


Eine elektriſche Straßenbahn ohne Gleiſe. Der Dresdener Ingenieur 
Mar Schiemann hat eine elektriſche Straßenbahn ohne Gleiſe konſtruiert, die 
ſeit dem 10. Juli v. J. in Betrieb iſt und allen Anforderungen genügt, die 
man an fie ſtellen kann. Dieſe intereſſante, kleine Bahn führt von der be⸗ 
kannten Feſte Königſtein an der Elbe in das romantiſche Bielathal. Die 
Bahn iſt einſtweilen 2,3 Kilometer lang, ſoll aber bis Schweizermühle, dem 
am Ausgang des Bielathals liegenden Kurort, weitergeführt werden und damit 
eine Länge von 9 Kilometer erhalten. Die Strecke iſt zumeiſt Chauſſee. Nur 
in den Straßen von Königſtein findet ſich Steinpflaſter, der Straßenbahn 
thut das Pflaſter jedoch keinen Eintrag. Sie leiſtet ihre 12 Kilometer in der 
Stunde auf dem gepflaſterten Weg ebenſo wie auf dem chauſſierten. — Die 
enorme Wichtigkeit eines ſolchen Beförderungsmittels, das die hohen Anlage⸗ 
und Unterhaltungskoſten von elektriſchen Straßenbahnen mit feſtem Gleis aus⸗ 
ſchließt, für die Entwicklung weiter Landſtriche, in denen Straßenbahnen mit 
feitem Gleis einfach unmöglich wären, leuchtet fofort ein. Die Verſuche, der⸗ 
artige Beförderungsmittel für allgemeine Verkehrszwecke zu ſchaffen, liegen 
denn auch recht weit zurück. Der erſte Verſuch war ein Jagdwagen, den Sie⸗ 
mens und Halske ſchon 1882 am Kurfürſtendamm elektriſch laufen ließen. Das 
achträderige Wägelchen war durch ein ſtarkes Gewicht gegen Umkippen geſichert. 
Das Gewicht wurde von dem Motorwagen mittels eines biegſamen Kabels 
nachgezogen und damit der Strom aus dem Oberleitungsdraht entnommen. 
Auf dieſen Prinzipien hat nun Schiemann feine Vielathalbahn aufgebaut, 
deren Anordnung die vorſtehenden Abbildungen erläutern. Einer Abänderung 
der Fahrbahn bedurfte es dabei überhaupt nicht. Nur die Ausleger wurden 
aufgeſtellt und daran zwei Drähte befeſtigt, von denen der eine den Strom 
dem Wagen zuführt, während der andere die Rückleitung zum Elektricitätswerk 
beſorgt. Wenn man nun den Wagen, einen gewöhnlichen Mi korivagen, dem 
jede Accumulatorenbatterie fehlt, und der infolgedeſſen ſehr billig zu beſchaffen, 
zu betreiben und zu unterhalten iſt, auf der Strecke ſieht, ſo drängen ſich 
ſofort die Fragen auf: Wie weicht der Wagen einem anderen Fuhrwerk aus, 
wie einem zweiten Motorwagen, und wie wendet er? Die beiden erſten Fragen 
beantworten die Abbildungen, und es bedarf nur weniger erläuternder Zuſätze. 
Die Stromabnahme wird, wie man ſieht, durch einen Schlitten beſorgt, der 
durch einen Stangen an die Fahrdrähte mittels Federkraft feſt angedrückt wird. 
Der Stangen iſt aus leichtem Stahlrohr gefertigt und außerordentlich bequem 
zu handhaben. Er iſt auf dem Dache des Wagens ſo befeſtigt, daß dieſer bis 
zu 3 Meter ſeitwärts ohne Schwierigkeit ausweichen kann. Die eigentliche Fahr⸗ 
bahn unter den Drähten kann ſonach ohne weiteres verlaſſen werden, ſo daß 
der Wagen ſowohl einen anderen Wagen überholen, als einem entgegenkom⸗ 
menden ausweichen kann. Mit einer eleganten Wendung kommt der Wagen 


x 
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um alle dieſe Schwierigkeiten herum. Ebenſo leicht weicht er einem begeg- 
nenden Motorwagen aus. Nur zieht dabei der Schaffner oder, wenn man ſelbſt 

dieſen ſparen will, der Wagenführer mittels Leine die Kontaktſtange herunter 


weißen, gelben, blauen oder roten Achſelklappen und dreieckige Hüte, die ſchaum⸗ 
burg⸗lippiſche grüne und ſchwarze Uniform, rot vorgeſtoßen, graue Beinkleider, 
Tſchakos mit gelben Schildchen und weißen Fangſchnüren und grünen Feder⸗ 


büſchen, die Oldenburger Artillerie ſchwarze, die ruſſiſche Infanterie weiße 
Uniform, die ſächſiſche Infanterie grüne, mit kornblumenblauen Aufſchlägen 
und eben ſolchen Beinkleidern, die ſächſiſchen Jäger grüne Uniform mit ſchwar⸗ 
zen Aufſchlägen, die ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſche und Sondershauſener Infanterie 


und läßt den begegnenden Wagen paſſieren. Das nimmt wenige Sekunden 
Zeit in Anſpruch und erſetzt das zweite Gleis ebenſo wie die zweite Leitungs- 
anlage. Die ganze Sache iſt geradezu verblüffend einfach. Das beweiſt auch 

das Wenden des Wagens, das ſich 


— ſchnell und leicht, ohne Unterbre, Helme mit Raupen nach bayriſcher Art, die waldecker Jäger dunkelgrüne Uni⸗ 
FFF chung der Stromzuführung voll- | form mit hellgrünen Aufſchlägen und die württembergiſche Infanterie „königs⸗ 
E blaue“ Uniform und Käppis mit roten Büſchen. D. 


zieht. Dieſe neue, elekrijche Bahn 
befördert aber nicht nur Perſonen, 
ſondern auch Güter, und wenn nicht 
alles täuſcht, liegt hier ſogar ihr 
eigentlicher Schwerpunkt. Man hat 
bereits an den Motorwagen einen 


Laſtwagen angehängt. Es iſt ein 


dern ſoll. Die Bielathalbahn aber 
will den Verkehr zwiſchen den gro⸗ 
ßen Papierfabriken und Holzſäge⸗ 
werken des Thals und der Waſſer⸗ 
ladeſtelle oder der Güterſtation Kö⸗ 
nigſtein vermitteln. Zu dem Zwecke 
ſollen beſondere elektriſche Lokomo⸗ 
tiven laufen, die den Strom genau 
ſo einnehmen wie der Omnibus und 
eine ganz erhebliche Leiſtungsfähig⸗ 
keit ohne jede koſtſpielige Anlage 
in Ausſicht ſtellen. 

Verfehlter Weg. Im Norden 
Deutſchlands, ſo z. B. in der Pro⸗ 
vinz Preußen, tritt der Winter zu⸗ 
meiſt mit großer Härte auf. Der 
Schnee bedeckt oft mehrere Meter hoch die Felder und zahlreiche Dörfer und 

Gehöfte ſind manchmal ſo eingeſchneit, daß ſie ausgeſchaufelt werden müſſen. 
Die Verkehrswege müſſen oft mit Aufgebot zahlreicher menſchlicher Hilfe wieder 
fahrbar gemacht werden. Ein ſolches Wintermotiv aus Oſtpreußen bietet unſer 
heutiges Bild. Die Natur iſt völlig tot: die endloſe Ebene mit fußhohem 
Schnee bedeckt; der Himmel bleigrau; nur einige Krähen, die von Zeit zu 
Zeit ihr heißeres Gekrächze hören laſſen, beleben die Landſchaft. Mühſam 
bricht ſich ein Schäfer mit ſeiner Herde, die er im nächſten Gutshofe über⸗ 
geben ſoll, durch die Schneemaſſen Bahn. Oefters iſt er den heutigen Weg 


Dr. Joſef Zemp, 


der neue ſchweizeriſche Bundespräſident. 


kleiner Karren, der Gepäck beför⸗ 


2 Kilo rohgeſchälte Kartoffeln werden gewaſchen, in 
Salzwaſſer raſch weich gekocht, abgegoſſen und noch heiß durch ein Sieb ge: 


Kartoffelkuchen. 


drückt. Unterdeſſen kocht man ½ Liter gute Milch mit 125 Gramm guter 
Butter auf, giebt die Kartoffel hinein, rührt die Maſſe ſchaumig weiß und 
mengt 2 Eidotter, ſowie das nötige Salz darunter. Nun wird eine weite, 
flache Bratenpfanne mit Butter dick beſtrichen, mit Semmelbröſeln beſtreut, 
die Maſſe aufgeſtrichen, in der Röhre gelb gebacken, noch heiß in Stücke zer⸗ 
ſchnitten und ſofort aufgetragen. 

Feldſalat im Winter. Obgleich der Feldſalat ſehr gut ohne Schutzdecke 
durch den Winter kommt, iſt es dennoch nötig, um den ſchönen, ſtets grün 
bleibenden Salat unbehindert zu jeder Zeit trotz Schnee und hartem Froſt 
ſchneiden zu können, einen Teil desſelben mit Laub zu bedecken. Dieſe Laub⸗ 
decke hält den Boden mürbe und man kann, wenn man mit einem Beſen das 
Laub zur Seite ſchiebt, zu jeder Zeit Salat ſtechen, was ohne eine Laubdecke 
wegen des gefrorenen Bodens nicht möglich. Iſt der Boden aber unerwartet 
ſchnell feſt gefroren, ſo muß ein Teil mit warmem Waſſer aufgeweicht werden. 

Zu ſtark geſchwefelter Wein iſt nicht trintbar, weil einerſeits die ſchwe⸗ 
felige Säure im Wein geſundheitsſchädlich iſt, andererſeits aber auch der Wein 
einen derartigen, rauhen Schwefelgeruch hat, daß man ohnedies gern vom 
Genuß abſieht. Um ſolchen ſchwefeligen Wein wieder trinkbar zu machen, 
füllt man einige Hände voll Holzkohlen in das Faß. Der Schwefelgeruch ver⸗ 
ſchwindet nach einiger Zeit vollſtändig. Die Kohlen bleiben im Faſſe, bis der 
Wein abgezapft iſt. Liegt der Wein noch auf der Hefe, jo muß er vorher 
abgelaſſen werden. Ein anderes Mittel ſind friſche Weintreſter oder eventuell 
Roſinentreſter, über die der Wein gegoſſen wird und zwei Wochen in einem 
luftdicht verſchloſſenen Gefäß ſtehen bleibt. Darnach wird er abgelaſſen und 


ſchon gegangen, jetzt erſcheint ihm die Gegend vollſtändig fremd: Eis und 
Schnee haben ſie verändert. Er muß erſt mit dem Schäferſtabe den Schnee 
von der Ortstafel entfernen, um zu wiſſen, wo er ſich befindet. Da es bereits 
zu dunkeln anfängt und die Kälte immer empfindlicher wird, ſo daß der treue 
Karo bereits zu winſeln anfängt, ſo heißt ſich's beeilen, um noch vor ein⸗ 
brechender Nacht am Ziele zu ſein. 5 St. 

Dr. Joſef Zemp, der ſchweizeriſche Bundespräſident für das Jahr 1902, 
iſt im Dorfe Entlebuch (Kanton Luzern) am 2. September 1834 geboren. In 
München und Heidelberg lag er dem Studium der Jurisprudenz ob und er⸗ 
öffnete, nachdem er ſich behufs Vervollkommnung in der franzöſiſchen Sprache | 
einige Zeit in Lauſanne aufgehalten, ein Advokatenbureau in ſeinem Heimats⸗ 
orte, ſpäter ein ſolches in Luzern. Das Vertrauen ſeiner Mitbürger berief 
ihn ſchon 1863 in den Großen Rat, dem er bis zu ſeiner Ueberſiedlung nach 
Bern (1892) angehörte. 1871 ward er Stände- und 1872 Nationalrat. In 
letzterem ſaß er, eine einzige Amtsdauer abgerechnet, bis zu ſeiner Wahl in 
den Bundesrat. Einmal bekleidete er die Stelle eines Präſidenten des Natio⸗ 
nalrates, welches Amt vor ihm kein Mitglied der Rechten innegehabt hatte. 


auf ein friſch gereinigtes Faß gebracht. 


Ergänzungsaufgabe. 

„Die leeren Felder in vorſtehender Figur find 
mit nachſtehenden Buchſtaben auszufüllen, daß in 
den wagerechten Reihen ſieben Wörter von folgen⸗ 
den Bezeichnungen entſtehen: 1) Eine franzöjtiche 
Departementshauptſtadt. 2) Ein Königreich. 3) Ein 
Sprenggeſchoß. 4) Eine Pflanzengattung der Mal⸗ 
vaceen, 5) Eine Landſchaft im ehemaligen König⸗ 
reich Polen. 6) Ein männlicher Name. 7) Eine 
Stadt im Unterelſaß. 

Sind die Wörter richtig gefunden, ſo bezeich⸗ 
nen die Buchſtaben in der dritten und fünften 
Reihe, von oben nach unten geleſen, zwei deutſche 
Univerſitäten. Die zu verwendenden Buchſtaben 
ſind: 1 A, 1 B, 3 E, 2 G, 3 H, 1 I, 1 L, 
1 M, 3 N, 10, 3 R, 4 8, 2 FP. 2 U. 

. 5 Paul Klein. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Problem Nr. 25. 


Homonym. 


| In der Felsſchlucht, in dem Wald, Von E. F. 
Iſt mein liebſter Aufenthalt Schwarz 
| — im 10 Hale 3. 
| Schlürf ich Blütenhonig ein. Falck. u —— 
| Wortſptel. . 


A.: „Ich möchte doch wiſſen, warum ſo wenig Leute ein 


Sehr richtig, 0 . ee 
Tagebuch führen.“ — B.: „Das iſt ſehr erklärlich. Diejenigen, die Zeit dazu 
haben, haben eben nichts hineinzuſchreiben und die anderen haben keine Zeit!“ 

Die treuen Helfer. „Alſo Du hoffſt, daß Dein Bräutigam jetzt beim 


drittenmal ſein Examen beſtehen wird?“ — „Ja, ich hoffe, ſeine Gläubiger 
haben der Prüfungskommiſſion eine Petition eingereicht.“ 


1—2—3—4 braucht man zum Bau'n, 
Im Freien iſt es oft zu ſchau' n. 
4—2—3—1 giebt Speiſe dir, 

Nur mußt du's wiſſen zu bereiten. 
3—2—1—1 iſt Schutz und Zier. 
Es dient in Kriegs- und Friedenszeiten. 
Nun änd're um, was tönt darin, = 
Drei Wörter giebt's von andrem Sinn. 
Wer 1—2—3—4 kaum gewillt 

Iſt der zum Springen oder Tanzen. 
4—2—3—1 den Hunger ſtillt, 
3—2—1—4 ſieht man an Pflanzen. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Schachlöſungen: 


72 
0 , 
120, 
7 
VER 
DL 
Verwickelte Richtſchnur. Feldwebel: „Noch auf eins will ich die | 
Herren Einjährigen aufmerkſam machen. Der Herr Hauptmann pflegt gern 
ab und zu einen Witz loszulaſſen. Lachen Sie laut, ſo werden Sie beſtraft; 
lächeln Sie verſtohlen, ſo meint er, das wäre Hohn; lachen Sie gar nicht, | 
fo hält er Sie für dumm! Alſo richten Sie ſich darnach!“ 8 
Die Motivierung. Bob Doddington war von Natur ſchläfrig und als 
er eines Tages mit Richard Temple und dem alten Lord Cobham zu Mittag 


7 


G 
GH 
Wh 


GN, 


> 


DI 


/ 1 
, 


ſpeiſte, ſchlief er bei Tiſche ein. Cobham weckte ihn und machte ihm Vorwürfe Ir 23. 1 Le2—f5: h e f: E 
über ſein Betragen. Doddington beteuerte aber, nicht geſchlafen zu haben 2) e 179 4 a 5e 4: TER 
und, um es zu beweiſen, erzählte er Wort für Wort die Geſchichte, die Cob⸗ In 3 29 re an 


| 2 De 3 f 0 K d e 32 od. 6 5. 

| 3) L h 2—e 5 f od. D e 30 8 f 

2 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Der Charade: Bienen, Korb, Vienenkorb. — Des Arithmogriphs: Port⸗Said 
1 Oporto, Raitatt, Taraſp, Sparta, Arras, a Dane . 


ham eben vorgetragen. — „Und dennoch,“ ſchloß er, „habe ich keine Silbe 
davon gehört, ich war nur ſchläfrig, weil ich wußte, daß Ew. Herrlichkeit immer 
um dieſe Tageszeit dieſelbe Hiſtorie zu wiederholen pflegen.“ 1 
Militäruniformen. Die frühere politiſche Zerriſſenheit Deutſchlands 
kennzeichnete ſich außer in vielem anderem auch darin, daß jedes kleine deutſche 
Ländchen ſeine Soldaten in beſonderer Weiſe kleidete. So trug vor fünfzig | 
Jahren das erſte braunſchweigiſche Infanterieregiment Bärenmützen, wie auch | 
die medlenburg- Schweriner Grenadiere, die Infanterie der freien Reichsſtädte 
Hamburg, Bremen und Lübeck grüne Uniform mit rotem Kragen, zwei Reihen 
Knöpfen, rotem Beſgtz und roten Achſelklapppen, graue Beinkleider mit rotem 
Vorſtoße und weißes Lederzeug, die heſſiſche Infanterie hellgraue Mäntel mit 


Matt in 2 Zügen. 


„Alle Rechte gocbehalte. — 2 — — 


pon € iffer, | 
einer & Mfeilfer nr Srmutt und Herausgegeben 


